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Vorwort

„Nur wer sich erinnert, kann Gefahren für die Zukunft bannen‘“. Mit

diesen Worten hat der frühere Bundespräsident Roman Herzog dem

auch in jüngster Zeit wieder geäußerten Wunsch, einen Schlussstrich

unter die nationalsozialistische Vergangenheit zu ziehen, zu Recht

eine deutliche Absage erteilt.

Was dazu beiträgt, diese Erinnerung aufrecht zu erhalten und zu

fördern, ist deshalb auch im 21. Jahrhundert der Unterstützung wert.

Das in der Trägerschaft des Bezirksverbands Pfalz stehende Institut

für pfälzische Geschichte und Volkskunde fühlt sich diesem so wich-

tigen Anliegen besonders verpflichtet, wie die Herausgabe des vor-

liegenden Buches zeigt.

Dank eigener Forschungsarbeiten sowie der Förderung von ent-

sprechenden Forschungsarbeiten Dritter ist die leider lange bestan-

dene Mauer des Schweigens und Verdrängens durchbrochen und

nach und nach der Beweis dafür erbracht worden, dass das natio-

nalsozialistische Regime auch in den Gemeinden und Städten der

Pfalz seine Schreckensherrschaft ausgeübt hat und nicht nur irgend-

wo „draußen vor der Tür“.

Die bereits 1944 im Schweizer Exil verfassten, bislang nur aus-

zugsweise veröffentlichten Erinnerungen des Pirmasenser Kauf-

manns und Sekretärs der jüdischen Gemeinde, Alfred Schwerin, „Von

Dachau bis Basel 1938-1940* vermitteln uns authentisch das schlim-

me Schicksal vieler damals in der Pfalz lebender Juden anhand der

Biografie eines Einzelnen und widmen ihm stellvertretend für diese

ein bewegendes Gedenken.

Allen, die dazu beigetragen haben, dass dieses eindrucksvolle

Selbstzeugnis über die Entrechtung und Verfolgung der jüdischen

Bevölkerung in der Pfalz während des nationalsozialistischen Re-

gimes nicht das Schicksal des Vergessens erlitten hat, gilt unser herz-

licher Dank.

Joachim Stöckle

Bezirkstagsvorsitzender





Biografische Einführung

Am 14. November 1892 wurde Alfred Schwerin in Buchen im Odenwald

als zweites Kind des jüdischen Religionslehrers Jakob Schwerin und seiner

Frau Augusta Wolf geboren. Während die Mutter aus dem Hohen-

zollern’schen Hechingen kam, stammte der Vater aus einer in Wertheim am

Main beheimateten Schneidersfamilie. 1885 war der Vater als Religions-

lehrer nach Buchen gekommen, wo er sich bald großer Wertschätzung er-

freute und vor allem auch von den Christen des Ortes sehr geschätzt wur-

de.! Die Familie pflegte eine patriotische Gesinnung. Im Wohnzimmer hing

ein Porträt von Kaiser Wilhelm 1.?

Alfred Schwerin hatte eine drei Jahre ältere Schwester (Rosa) und einen

um fünf Jahre jüngeren Bruder (Ludwig), der später ein bekannter Maler

wurde. Mit seinen Geschwistern verbrachte er - wie er selbst schrieb - eine

„wohl behütetete‘“ Kindheit und Jugendzeit in Buchen. Hier besuchte er die

Volksschule und das Gymnasium. Mit dem unerwarteten Tod des Vaters,

der kaum 45jährig im Jahre 1905 verstarb, nahm die sorglose Kindheit ein

Ende. „Die Stachelbeeren und Johannisbeeren, die Apfel- und Zwetsch-

genbäume waren plötzlich fremdes, unantastbares Eigentum geworden, es

gab keine Spaziergänge mehr quer über die Stoppelfelder, versiegt blieben

die Erzählungen aus der Jugend und Heimat. Wir suchten im Frühjahr

nicht mehr das gekaufte Holz in den weiten Wäldern des Arnbergs und der

Bulau, wir marschierten im Sommer nicht mehr die sonnige Landstraße

entlang, um Vater bei einem Kollegenbesuch in Hardheim oder Eicholzheim

zu begleiten. Nicht mehr stand ich neugierig neben ihm, wenn er, was er

sehr liebte, bei den Handwerkern stehen blieb und sich über ihr Gewerbe

und über ihre großen und kleinen Sorgen unterhielt. “ Für den Zwölfjähri-

gen, seine Schwester und seinen Bruder begann nun ein neuer Lebensab-

schnitt, der stark von der stillen, ernsten Mutter geprägt war, deren Inner-

stes Alfred Schwerin auch in seinem späteren Leben verborgen geblieben

ist. Erst später registrierte er eine „nicht nur äußerlich immer mehr zuneh-

1 Vgl. Rainer Trunk, Die jüdische Gemeinde Buchen, in: 700 Jahre Stadt Buchen.

Beiträge zur Stadtgeschichte, hrsg. im Auftrag der Stadt Buchen/Odenwald von Rai-

ner Trunk, Helmut Brosch und Karl Lehrer, Buchen 1980, S. 83-98,

2 Für zahlreiche biographische Angaben und die Erlaubnis zur Publikation der Erinne-

rungen danken wir Alfred Schwerins Tochter, Ellen Bamberger und ihrem Sohn Dr.

Mark Bamberger, Cincinnati/Ohio.

3 Alfred Schwerin, Erinnerungen (Jugend und Elternhaus), in: Alfred und Ludwig

Schwerin, Jahresringe, hrsg. von Helmut Brosch (= Zwischen Neckar und Main,

Schriftenreihe des Vereins Bezirksmuseum Buchen e.V., Bd. 25), Buchen 1988, S. 15.



mende Ähnlichkeit“ mit seiner

Mutter: „das pedantische

Pflichtgefühl, das Grübleri-

sche, das große Schweigen und

die schwere Art, wie wir das

Leben nahmen. “

1908 schloss Alfred Schwe-

rin die Schule in Buchen ab.

Er sollte sich entscheiden, ob

er Zeichenlehrer, Bankbeam-

ter oder Kaufmann werden

wollte. Zwar ging seine Nei-

gung eher zu einen Beruf im

technisch-handwerklichen Be-

reich oder im Buch- und Zei-

tungswesen, doch konnte er

sich damit nicht durchsetzen.

Da ihm der Lehrerberuf zuwi-

der war, folgte er dem Wunsch

seiner Mutter und absolvierte

eine Lehre in der Frankfurter

a ; Ledergroßhandlung Schiff. In

Afred Schwerin (rechts) mit Schwester Frankfurt lebten zwei Brüder

Rosa und Bruder Ludwig seines Vaters, Willy Schwerin,

der dort ein Hutgeschäft führ-

te und Isidor Schwerin, der eine Kleiderfabrik besaß. Auch nach seiner

Lehre blieb er bei der Firma Schiff, die er auch später noch vertrat.°

1914 hätte er seinen einjährig-freiwilligen Militärdienst ableisten wol-

len, da brach der Erste Weltkrieg aus. Alfred Schwerin meldete sich an die

Front. Er nahm an der Aisne-Champagneschlacht teil. Im Abschnitt Arras

wurde er im Juni 1916 schwer verwundet, so dass er einige Zeit im Kriegs-

lazarett Ath in Belgien verbringen musste. Mit der kaiserlich-deutschen

Südarmee kämpfte er an der Ostfront, bis er schließlich einem Stoßtrupp

angehörte, der vor Verdun zum Einsatz kam. Auch hier wurde er verwun-

det. Er wurde u. a. mit dem Eisernen Kreuz 2. Klasse ausgezeichnet und

leitete gegen Kriegsende ein Lazarett. Seine Erinnerungen an den Ersten

Weltkrieg schrieb er 1938 in Pirmasens nieder.°®

4 Ebd.

5 Ebd., S. 40 und Ellen Bamberger, Alfred Schwerin, in: Jahresringe (wie oben), S. 45.

6 Eine Kopie dieser Erinnerungen befindet sich im Bezirksmuseum Buchen.
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Gegen Ende des Ersten Weltkrieges verfasste Schwerin das folgende Ge-

dicht:

Ich war ein Teil von dem grossen Heer,

Ich litt und stritt wie die andern,

Ich stand in Galizien und an der Aisne.

Wie jene in Serbien und Flandern,.

Ich sang nicht zu Hause die Wacht am Rhein,

Ich lag mit meinem Gewehre

In Sonne und Regen als stiller Soldat

Und focht für des Vaterlandes Ehre,

Und doch ist mein Vaterland jetzt dahin,

Sie haben es mir gestohlen -

Warum steht nicht ein Kreuz für mich

In Frankreich oder Polen?

Nachdem er sich einige Zeit in Berlin aufgehalten hatte, zog Schwerin

nach Pirmasens und wurde Mitglied der dortigen jüdischen Gemeinde’.

Über den genauen Zeitpunkt seines Zuzugs gibt es widersprüchliche Anga-

ben. Dem Einwohnerbuch der Stadt Pirmasens für das Jahr 1922 zufolge,

lebte er damals als Kaufmann in der Exerzierplatzstraße 7.° Selbst gab er

später an, seit dem 3. Dezember 1924 in Pirmasens zu wohnen.* 1925/26

firmiert er mit Alfred Kahn als Teilhaber der Firma „Schwerin & Kahn,

Lederagenturen‘. Während der Betrieb in der Exerzierplatzstraße angesie-

delt war, lebte Schwerin jetzt in der Turmstraße 27. Von dort zog er in die

Burgstraße 23 um.'°

Bei einem Besuch in seinem Heimatort Buchen lernte er die aus Freiburg

im Breisgau stammende und in den Ferien in Buchen weilende Hedwig

7 Eine Darstellung zur Geschichte der jJüdischen Bevölkerung in Pirmasens fehlte bis-

Jang. Sie wurde in den letzten Jahren unter Federführung von Heike Wittmer (Stadt-

archiv Pirmasens) und Bernhard Kukatzki (Schifferstadt) aufgearbeitet und erscheint

2003 unter dem Titel: Juden in Pirmasens. Spuren ihrer Geschichte.

8 Einwohnerbuch der Stadt Pirmasens 1922, S. 188.

9 StA PS, Ordner Kennkartenanträge

10 Einwohnerbuch der Stadt Pirmasens 1925/26, S. 48.
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Sommer kennen. Nach ihrer Heirat 1927 lebten beide fortan in Pirmasens.

Hier wurde dem Ehepaar 1929 die Tochter Ellen geboren.

1931 verfasste Alfred Schwerin die Erzählung „Das Saubrünnle. Eine

Buchener Geschichte“, die er mit zahlreichen von ihm selbst aufgenomme-

nen Fotos aus Buchen illustrierte, die aber nie gedruckt wurde. In der Ein-

leitung zu dieser Erzählung schrieb Schwerin, es „überkam mich das Ge-

fühl, dass wir Geschwister eines Tages Deutschland verlassen müssen und

die Stätte unserer Kindheit nicht mehr aufsuchen könnten. Um das Bild der

Heimat für immer festzuhalten, schrieb ich diese Erzählung...“!!

1934 starb Alfred Schwerins Mutter in Buchen. Sie wurde neben ihrem

Mann auf dem Friedhof im benachbarten Bödigheim bestattet. Auch wenn

er nun keine direkten Angehörigen mehr in Buchen hatte, so pflegte Alfred

Schwerin — bis zu seinem Tod — den Kontakt zur Familie Scheuermann-

Fertig, die christlichen Glaubens war.!?

__ _ Hedwig und Alfred

Va a Xl Schwerin, um 1927

Die qglückliche Ceburn Ihrer

Tochier El1aen zeigen

hocherfreut anr

Alfred Schwerin

und Frau Hedy
g=b. Sommer

z Zt. Prjvelkünik

Dirmasens, den 10. Mal 1929.

} Pirmasenser Zeitung, 11.

N 2 Mai 1929
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FERNSPRECHER 414 PIRMASENS EXERZIERPLATZ NR, 7

VERTRETUNGEN:

A.M. SCHIFF, FRANKFURT AM MAIN
OBERLEDER, FUTTERLEDER-

LEOPOLD H. KAUFMANN, FRANKFURT A. MAIN

BODENLEDER

LEDERFABRIK BONAMES, FRANKFURT A, M.-BONAMES
FANTASIELEDER, BOXCALF, NAT, ZIEGEN UND BASTARDS

Werbeanzeige aus dem Jahr 1927

1936 wird Schwerin als „Lederagent‘“ bezeichnet. Er wohnte damals in

dem Haus Güterbahnstraße 46, das dem Baumeister Peter Bachmann ge-

hörte. Die von Alfred Schwerin geschiedene Ehefrau Hedwig betrieb zu

dieser Zeit in der Landauer Str. 12 einen Lederabfallhandel.!* Sie starb

allerdings bereits 1937 im Alter von erst 36 Jahren und wurde auf dem

jüdischen Friedhof in Pirmasens beerdigt. Die achtjährige Tochter Ellen

besuchte zu dieser Zeit die 2. Klasse der Volksschule in Pirmasens.

1938 schrieb Alfred Schwerin in Pirmasens seine Erinnerungen an den

Ersten Weltkrieg nieder. In der Einleitung bemerkte er, er habe die Erinne-

rungen aufgeschrieben, weil „mein Judesein es fordert“: „Denn wäre es

nicht an der Zeit für unsereinen, er nähme sein Eisernes Kreuz und legte es

unter den Stein auf dem Friedhof zu Bödigheim, der ein Mahnmal ist für

die jüdischen Gefallenen meiner Heimat? Oder versenkte er es nicht gleich

dem Hort der Nibelungen, dessen Anblick nur Bitternis erregt, in die Fluten

des Rheins, zu dessen Schutz ich einst auszog, und der nun nicht mehr

meines Vaterlandes Strom sein soll, weil dieses Vaterland mich von sich

weist? Ich klage nicht und ich richte nicht. Seien wir still und seien wir

stolz, das ist alles, was zu tun uns übrigbleibt. “*

In seinen Erinnerungen „Von Dachau bis Basel“’® beschreibt Alfred Schwe-

rin detailliert seine Erlebnisse nach der sogenannten „Kristallnacht‘“ am 10.

11 Bezirksmuseum Buchen, Kopien Korrespondenz Dr. Doris Kammerer.

12 Nach dem Tod von Lenchen Fertig wurde die Verbindung über deren Enkelin Dr.

Doris Kammerer weiter aufrecht gehalten.

13 Einwohnerbuch der Stadt Pirmasens 1936, S. 164.

14 Bezirksmuseum Buchen, Kopien Korrespondenz Dr. Doris Kammerer.

15 Die Erinnerungen befinden sich im Leo Baeck Institute, New York (ME 050). Sie

wurden auszugsweise veröffentlicht bei Monika Richarz (Hg.), Jüdisches Leben in

Deutschland. Selbstzeugnisse zur Sozialgeschichte 1918-1945, Stuttgart 1982, S.

346-357; vgl. auch Roland Paul, „Es war nie Auswanderung, immer nur Flucht“. Zur

13



November 1938. Über die Ereignisse an diesem Tag schrieb Ellen: „Am

10. November wurde ich aus der Schule ausgewiesen. Nachher hatte ich

keine Schule mehr... Als ich morgens in die Schule kam, hörte ich, daß die

Synagoge angezündet worden ist. Der Herr Lehrer schickte uns sofort nach

Hause. Ich ging mit meiner Schulfreundin nach Haus. Wir waren fünf Mi-

nuten zu Hause, als 7 Polizisten kamen und die Männer holten. Ich er-

schrak sehr. Wir weinten sehr. Ich dachte, was ist mit meinem Vater? Da

kam ein Mädchen, das sollte ausrichten, daß wir den Männern was zum

Essen schicken sollten. Wir machten die Sachen fertig und gaben sie dem

Mädchen. Mittags, als wir in das Gefängnis kamen und wollten sie besu-

chen, da waren sie nicht mehr da. Nach ein paar Wochen kamen Karten von

ihnen, daß sie in Dachau wären und daß wir nur einmal in 2 Wochen schreiben

dürfen. Wir durften in 2 Wochen 15 Mark schicken. Mein Vater schrieb

meiner Tante, weil ich ihm kein Geld schicken konnte. “}

Zu jener Zeit wohnten noch etwa 300 jüdische Einwohner in Pirmasens.

Ihre Zahl war seit 1936 stark zurückgegangen. Sie hatte am 1. Oktober

1936 noch 481, am 1. Oktober 1937 noch 444 und am 1. Oktober 1938

noch 312 betragen.!!

Die jüdischen Männer aus Pirmasens sollten zunächst nach Frankreich

abgeschoben werden. Als dies misslang, wurden sie - wie die anderen trans-

portfähigen Männer aus dem Gau Saarpfalz - in das Konzentrationslager

Dachau verschleppt. Alfred Schwerin war unter den Pirmasensen mit Rab-

biner Dr. Dagobert Nellhaus an der Spitze, die am 12. November 1938 in

Dachau eintrafen.!®

In den Tagen nach den Novemberpogromen wurden über 10.000 Juden

aus ganz Bayern in das Konzentrationslager Dachau eingeliefert.'* Mit dem

Bau dieses ersten Konzentrationslagers war wenige Wochen nach der Macht-

ergreifung Adolf Hitlers Ende März 1933 begonnen worden. Das Lager

sollte ein „Fassungsvermögen für 5000 Menschen“‘ haben, in dem „die ge-

Emigration der Juden aus der Pfalz im Dritten Reich, in: Juden in der Provinz.

Beiträge zur Geschichte der Juden in der Pfalz zwischen Emanzipation und Vernich-

tung, hrsg. von Alfred Hans Kuby, Neustadt a. d. W. 1988, S. 168f.

16 Sigrid Wipfler-Pohl, Kinderemigration 1939. Auf den Spuren jüdischer Kinder aus

der Saarpfalz ım französischen Exil, in: Pfälzisches Judentum gestern und heute.

Beiträge zur Regionalgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts, hrsg. von Alfred H.

Kuby, Neustadt a.d.W. 1992, S. 321-386, hier S. 378 f.

17 Jüdisches Gemeindeblatt für das Gebiet der Rheinpfalz, 2. Jg., Nr. 3 vom 1.11.1938.

18 Gedenkstätte Dachau, Kopie des Eingangsbuches.

19 Vgl. Barbara Distel, Konzentrationslager Dachau, hrsg. vom Comite International de

Dachau 1972, S. 3.

14



samten kommunistischen und soweit dies notwendig ist, Reichsbanner und

sozialdemokratischen Funktionäre, die die Sicherheit des Staates gefähr-

den, zusammengezogen‘‘ werden, so stand am 21. März im „Völkischen

Beobachter‘“ zu lesen.” In das schon am 11. April 1933 von der SS über-

nommene Lager, dessen Kommandant ab Juni 1933 Theodor Eicke war,?!

kamen anfangs nur bekannte politische Gegner des Nationalsozialismus,

bald wurden auch weitere verfolgte Gruppen interniert, wie zum Beispiel

Zeugen Jehovas, Zigeuner, Homosexuelle. Hinzu kamen Personen, die auf-

grund krimineller Delikte verurteilt und ihre Gefängnisstrafe schon abge-

leistet hatten.

Ausführlich berichtet Alfred Schwerin über seine Zeit im Konzentrati-

onslager Dachau. Am 16. Dezember 1938 wurde er mit anderen Männern

entlassen und kehrte nach Pirmasens zurück, wo seine Tochter Ellen so

sehnlich auf ihn wartete. Die Frauen der Familie ihrer Schulfreundin Mar-

grit Kahn hatten bis zur Wiederkehr ihres Vaters für sie gesorgt. Als Nach-

folger des in Dachau verstorbenen Sekretärs der jüdischen Gemeinde Pir-

masens, Max Wolff, übernahm Schwerin dessen Amt.

Am 21. Dezember 1938 beantragte Schwerin bei der Stadtverwaltung

Pirmasens einen Reisepass zwecks Auswanderung in die Dominikanische

Republik. Drei Tage später bat er um die Ausstellung einer Kennkarte.

Seinen Beruf gab er als Vertreter an. Die Stadtverwaltung holte daraufhin —

wie bei all den anderen Anträgen —- Auskünfte verschiedener Organisatio-

nen und Behörden ein. Zuerst ließ der Kreisleiter der NSDAP, Richard

Mann, den Oberbürgermeister wissen, dass seinerseits „keine Bedenken““

gegen die Ausstellung eines Reisepasses für Alfred Schwerin bestehen.

Kriminalinspektor E. informierte die Stadtverwaltung am 30. Dezember

1938: „Gegen Schwerin ist in den letzten Jahren nichts Nachteiliges be-

kannt geworden. Passversagungsgründe bestehen nicht.“ Auch das Finanz-

amt Pirmasens hatte keine „steuerlichen Bedenken‘‘. Nachdem auch die

Industrie- und Handelskammer der Pfalz einen positiven Bescheid gelie-

fert hatte, bescheinigte der Oberfinanzpräsident in Würzburg schließlich

am 9. Mai 1939 (!), dass gegen die Auswanderung des Alfred Schwerin „in

devisenrechtlicher Hinsicht‘“ keine Bedenken bestehen.??

20 Ebd., S. 1.

21 Zu Eicke vgl. Eberhard Jäckel, Peter Longerich und Julius H. Schoeps, Enzyklopädie

des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden, Band 1,

Berlin 1993, S. 391 f.

22 StA PS, Ordner Kennkartenanträge.



Im März 1939 schickte er seine neunjährige Tochter Ellen mit einem

Kindertransport nach Frankreich. Auf dem Kaiserslauterer Bahnhof gab er

ihr den Abschiedssegen. Nach der Reichspogromnacht hatten Christen und

Juden in Frankreich das „Comite Israelite pour les enfants venant

d’Allemagne et de 1’Europe Centrale‘“ gegründet, das sich bemühte, we-

nigstens die Kinder zu retten. Das Comite stand unter der Schirmherrschaft

der Baronin Germaine de Rothschild, die das „Chäteau de la Guette“, ein

Jagdschloß ihrer Familie in der Nähe von Paris, für die Aufnahme von

Kindern zur Verfügung stellte. Mit etwa 130 weiteren deutschen und öster-

reichischen Kindern, darunter allein 27 aus der Pfalz, fand auch Ellen Schwe-

rin dort eine vorübergehende Bleibe. Etwa ein Jahr lang konnten die Kin-

der die freie und großzügige Atmosphäre in La Guette genießen, bis sie im

Mai 1940 in großer Eile ohne viel Gepäck über Paris nach La Bourboule

im Massif Central bei Clermont-Ferrand im unbesetzten Teil Zentralfrank-

reichs fliehen mussten. Dort hatte Baron Rothschild ein Hotel gemietet, in

dem die Kinder zum Teil bis November 1942 untergebracht wurden.”

£

Das Arbeitslager Gordola im Tessin

23 Vgl. Sigrid Wipfler-Pohl, Kinderemigration 1939 (Anmerkung 16)
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Als Pirmasens bei Kriegsausbruch evakuiert werden musste, verließ

Schwerin Ende September 1939 die Stadt und ließ sich in Mannheim nie-

der. Von Ludwigshafen aus leitete er zusammen mit den beiden Vorstands-

mitgliedern David Lang und Robert Mayer die Geschäfte der jüdischen

Gemeinde Pirmasens. Auch übernahm er, wie er selbst schrieb, „gewisse

Sonderaufträge‘‘ der Bezirksstelle in der Zollhofstraße in Ludwigshafen.

Nachdem sein Bruder Ludwig bereits 1938 in die Schweiz und von dort

nach Palästina** und seine Schwester Rosa im April 1939 nach England?

geflüchtet waren, entschied sich auch Alfred Schwerin Deutschland zu ver-

Jassen. Auf abenteuerliche Weise flüchtete er mit Hilfe der Gestapo im

März 1940 illegal über die Schweizer Grenze nach Basel. Hier meldete er

sich selbst bei der Stadtpolizei, die ihn zuerst in einer Zelle im Gefängnis

unterbrachte, ehe sie ihn in das Lager Herdern im Thurgau sandte. Von

dort kam er im August 1941 in das Arbeitslager Gordola im Tessin. Von

1942 bis zu seiner Entlassung 1944 war er im Arbeitslager für Emigranten

ın Locarno interniert. Am 22. März 1943 ernannte ihn das Eidgenössische

Justiz- und Polizeidepartement in Zürich zum zweiten Gruppenführer des

Arbeitslagers. Über ein Jahr später, am 20. Juni 1944, teilte die dem Justiz-

und Polizeidepartement unterstellte „Polizeiabteilung Zentralleitung Ar-

beitslager“ Schwerin mit: „Mit Rücksicht darauf, dass Sie das 50. Lebens-

jahr überschritten haben, werden Sie hiermit aus dem Arbeitsdienst entlas-

sen. Eine Wiedereinberufung käme nur auf Ihren ausdrücklichen Wunsch in

Frage. Mit Rücksicht auf Ihre vorzüglichen Leistungen und Ihre gute Füh-

rung im Lager wären wir bereit, einem entsprechenden Antrag Ihrerseits

jederzeit stattzugeben. “ Nach seiner Entlassung lebte er wieder in Basel,

als Untermieter in einem kleinen Zimmer.

Schon 1941 hatte er mit Hilfe der Ärztin Dr. Margaret Doepfner aus

Münsingen bei Bern die Einwanderungserlaubnis für seine im unbesetzten

Frankreich lebende Tochter Ellen erhalten. Nach zweieinhalbjähriger Tren-

nung konnte er sie im November 1941 am Bahnhof in Zürich wieder in die

Arme schließen. Ellen kam in ein Kinderheim ın Ascona, wo sie dank der

Unterstützung der Ärztin drei Jahre lang lebte. 1944 nahmen Frau Dr.

24 Zu dem Künstler Ludwig Schwerin vgl. Von Deutschland ins „Land der Väter“ (Isra-

el). Menschen, Tiere und Landschaften, gesehen von Ludwig Schwerin. Ausstel-

lungskatalog, Bezirksmuseum Buchen 1997. Vgl. auch Alfred und Ludwig Schwerin,

Jahresringe (wie Anm. 2).

25 Rosa Schwerin lebte fortan in Leeds und starb dort am 22. Juni 1954.

26 Bezirksmuseum Buchen, Kopie des Schreibens in der Sammlung Dr. Doris Kamme-

rer.



Doepfner und ihr Vater Ellen bei sich zu Hause auf.”” Von Münsingen aus

besuchte sie die Handelsschule in Bern. Die Strecke legte sie täglich mit

dem Zug zurück. Nach Beendigung der Schule fand sie Arbeit im Hotel

„Eden au Lac“ in Luzern, wo sie ihre englischen Sprachkenntnisse verbes-

sern konnte, da dort zahlreiche englischsprachige Gäste ein- und ausgin-

gen.

Nach dem Krieg erfuhr Ellen, dass ihr im Oktober 1940 von Freiburg im

Breisgau nach Gurs verschleppter Großvater im Dezember 1941 im süd-

französischen Lager Recebe&dou verstorben war. Auch die einzige Schwe-

ster ihrer Mutter, Johanna Lion, geb. Sommer, war mit ihrem Mann und

zwei Kindern von ihrem Wohnort Offenburg in Baden nach Gurs depor-

tiert worden. Sie wurden im November 1942 über das Lager Drancy bei

Paris nach Auschwitz verschleppt. Später wurden sie alle „für tot erklärt“.®

Alfred Schwerin und seine Tochter bemühten sich um Einwanderungsvi-

sen in die Vereinigten Staaten und erhielten schließlich 1948 zwei soge-

nannte Affidavits (Bürgschaftserklärungen) von dem Uhrenfabrikant Bu-

lova. Am 6. November 1948 schrieb Alfred Schwerin kurz vor der Abreise

aus Basel an Lenchen Fertig in Buchen: „/ch lasse aber Ellen nicht allein

nach Amerika, sondern reise selbstverständlich mit. Wir haben beide genug

von Europa und wollen dort ein hoffentlich ruhigeres undfriedlicheres Dasein

beginnen. “*° Auf dem Weg in die USA machten Vater und Tochter Schwe-

rın in London Zwischenstation. Hier trafen sie sich mit Freunden und Al-

fred Schwerins Schwester Rosa.

Von Southampton fuhren sie mit dem Schiff „S.S.Washington“ nach New

York. Zu Beginn der Schiffsreise notierte Schwerin am 14. November 1948:

„Zum erstenmal seit Jahren fühlte ich mich wieder als freier Mensch und -

wenn ich mich so ausdrücken darf - wieder einmal als Gentleman, dem

27 Margaret Doepfner, später Doepfner-Wettstein, zog nach ihrer Heirat (1948) nach

Johannesburg/Südafrika. Sie kehrte später nach Bern zurück und nahm ihre psychia-

trische Praxis wieder auf. Sie starb im Jahre 1999 im Alter von 101 Jahren.

28 Vgl. Die Opfer der nationalsozialistischen Judenverfolgung in Baden-Württemberg

1933-1945. Ein Gedenkbuch, hrsg. von der Archivdirektion Stuttgart (Veröffentli-

chungen der staatlichen Archivdirektion Baden-Württemberg, Beiband zu Band 20),

Stuttgart 1969, S. 208 und 326; vgl. auch Gedenkbuch. Opfer der Verfolgung der

Juden unter der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft in Deutschland 1933-1945,

bearbeitet vom Bundesarchiv Koblenz und dem internationalen Suchdienst Arolsen,

Frankfurt am Main 1986, Bd. 1, S. 901 und Bd. 2, S. 1412; vgl. auch Barbara

Vormeier, Die Deportierungen deutscher und österreichischer Juden aus Frankreich,

Paris 1980, S. 89.

29 Bezirksmuseum Buchen, Kopien der Korrespondenz Fertig-Kammerer.
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genügend Mittel zur Verfügung standen. Zum erstenmal wieder empfand

ich keinerlei Hemmung, Geld auszugeben. Hier erschien alles so billig,

wenn man die Schweizer Währung zugrunde legte. Es war ein wundervol-

les, erlösendes Gefühl. Fünfzehn Jahre Drittes Reich und Emigration hat-

ten einen, trotz allen Dagegenstemmen und trotz allem Bemühen, sein Ich

zu bewahren und den Kopf hoch zu halten, irgendwie in Sklaverei und de-

mütigende Fesseln gepresst. Wir wussten, dass wir keine freie Menschen

waren, wenn wir uns auch bemühten, uns als solche zu geben und unsere

Wunden zu verbergen. Dass dieses Bewusstsein des Verfemtseins dort und

des Geduldetseins hier niemals in uns erlosch, dafür sorgte im Dritten Reich

die Gestapo und in der Schweiz die Fremdenpolizei. Ach ja, die Schweiz!

Sie hat mir und vielen anderen das Leben gerettet. Dafür gebührt ihr Dank.

Aber sie hat auch viele der unschuldig Verfolgten, die sie hätte retten kön-

nen, lieblos in den Tod gejagt. Und denen, die sie retteten, versagte sie die

Gleichberechtigung. Stets blieben wir Objekt der Polizei. “

Am 21. November 1948 kamen Alfred und Ellen Schwerin in New York

an. Hier erfuhren sie zunächst Unterstützung durch die HIAS (Hebrew

Immigrant Aid Society). Doch New York war beiden „zu gross und das

Leben zu aufreibend“‘.*!

Bald entschlossen sie sich nach Cincinnati überzusiedeln. In der damals

etwa 800.000 Einwohner zählenden Stadt am Ohio lebte seit 1939 ein alter

Jugendfreund Schwerins aus Buchen, Moritz Strauss mit Frau und Tochter.

Am 29. Dezember 1948 kamen Alfred und Ellen Schwerin in Cincinnati

an. Alfred Schwerin bereute die Entscheidung, sich in Cincinnati niederzu-

lassen, nie: „Deutsche sind ja hier seit der badischen Revolution von 1848/

49 eine grosse Masse. Überall sieht man deutsche Namen; in der überwie-

genden Mehrheit Süddeutsche aus Baden und der Pfalz ... Auf den Fried-

höfen stehen viele Grabsteine mit deutschen Buchstaben und Inschriften

wie in Deutschland, mit ganzen deutschen Versen darauf“.”

Während Ellen bald eine Stelle als Sekretärin erhielt, fand Alfred Schwerin

schon Mitte Februar Arbeit in einer Fabrik, die Sportartikel herstellte.

Zufrieden schrieb er im Sommer 1949: „Auch unser gesellschaftliches Leben

ist angenehm. Die Hauptsache ist jedoch, dass wir wieder freie Menschen

30 Ebd.

31 Ebd., Brief an Lenchen Fertig vom 4.2.1949.

32 Bezirksmuseum Buchen, Kopien der Korrespondenz Fertig-Kammerer.



sind und nicht von rohen, vor Überheblichkeit und Einbildung wahnsinni-

gen Verbrechern wie Freiwild behandelt werden. “

Später arbeitete Alfred Schwerin im Büro einer Schuhfabrik in Cincin-

nati, widmete sich in seiner Freizeit dem Literaturstudium, schrieb Erinne-

rungen auf und unternahm große Reisen, so unter anderem nach Mittel-

und Südamerika,

Ellen heiratete 1950 den Ingenieur Eric Bamberger, einen Metallurgen,

der 1939 mit seinen Eltern aus Frankfurt am Main nach Cincinnati emi-

griert war. Zwei Kinder wurden dem Ehepaar geboren, die Tochter Linda

und der Sohn Mark.

Nach den schweren Jahren der Verfolgung, Internierung und dem kargen

Leben im Schweizer Exil kehrte in den fünfziger Jahren wieder Freude in

das Leben von Alfred Schwerin ein, dank der Fürsorge und Liebe seiner

Tochter und deren Familie. Trotz allem konnte er die schmerzliche Demü-

tigung, die er in seiner einst so geliebten Heimat erfahren musste, zeitle-

bens nie vergessen.

Nach seiner Auswanderung in die USA unternahm Alfred Schwerin zum

erstenmal 1955 wieder eine Reise nach Europa. 17 Jahre hatte er seinen in

Israel lebenden Bruder nicht mehr gesehen. In der Schweiz trafen sie sich

jetzt wieder. Ob Alfred Schwerin damals auch nach Pirmasens kam, konnte

nicht festgestellt werden. Seine Geburtsstadt Buchen und die dort lebende

Familie Fertig, alte christliche Freunde seit den Kindertagen, besuchte er

jedenfalls. Offenbar unterhielt Alfred Schwerin aber noch Kontakte in die

Pfalz, da er zu seinem 82. Geburtstag im Jahre 1974 von einer, wie er

schrieb, „langjährigen Bekannten in der Pfalz“, einer christlichen Freun-

din, einen siebenarmigen Leuchter aus Messing geschenkt bekam.“*

Alfred Schwerin starb 1977 nicht ganz 85jährig in Cincinnati.

Roland Paul

33 Ebd., Brief an Lenchen Fertig vom 5.6.1949.

34 Ebd., Brief an Dr. Doris Kammerer, Neureut, vom 29.11.1974.
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1. Kapitel

Der Novemberpogrom

Wie alltäglich begleitete ich Ellen auch am Morgen des 10. November auf

ihrem Weg zur Schule. Als wir das Haus verließen, schlug es gerade sieben

Uhr. Die Straße zeigte ihr gewohntes Gesicht. Nichts Besonderes fiel mir

auf. Der Tag schien trüb, grauer Nebel hing zwischen den Kastanienbäu-

men, und das Pflaster schimmerte feucht. An der Hauptpost verabschiedete

ich mich von der Kleinen. Sie schritt, noch einmal zurückwinkend, die

Bahnhofstraße entlang, während ich die Richtung nach dem Exerzierplatz

einschlug. Schon nach wenigen Minuten stieß ich vor der Staatsbank auf

den Vertreter Louis Beer', der mir mit gedämpfter Stimme mitteilte, dass

in der verflossenen Nacht die Synagoge angezündet und verschiedene jüdi-

sche Geschäfte demoliert worden seien.

Ich muss gestehen, dass ich diese Nachricht im ersten Augenblick mit

einer gewissen Erleichterung aufnahm, denn als

am 7. November in Paris der Schuss gegen Ernst

vom Rath gefallen, war mir sofort klar gewor-

den, dass, falls der Verletzte seinen Wunden erlie-

gen sollte, dieser Anschlag für die Juden in

Deutschland schwere Folgen nach sich ziehen

müsse.? Die Töne, die von Berlin herüberklan-

gen, sowie die entsprechenden Kommentare der

Presse ließen mit aller Deutlichkeit erkennen, in

welcher Gefahr wir allesamt schwebten. Da die

Berichte über das Befinden des deutschen Bot-

schaftssekretärs immer ungünstiger lauteten, über-

legte ich sowohl am 8. wie am 9. November, ob Louis Beer

1 Louis (Ludwig) Beer, Handelsvertreter, geb. 1889 in St. Ingbert; lebte seit 1919 in

Pirmasens; wohnte 1936 in der Gasstraße 15. Vgl. Einwohnerbuch der Stadt Pirma-

sens 1936, S. 12. Beer kam am 12. November 1938 in das Konzentrationslager

Dachau, Häftlingsnummer: 23639 (Gedenkstätte Dachau, Kopie des Eingangsbu-

ches); stellte am 29. 12. 1938 bei der Stadtverwaltung Pirmasens einen Antrag auf

Ausstellung einer Kennkarte (StA PS, Ordner Kennkartenanträge).

2 Der 17jährige Herschel Grynszpan, ein staatenloser Jude polnischer Abstammung,

verübte das Attentat auf den deutschen Botschaftsangehörigen Ernst vom Rath aus

Protest gegen die Zwangsabschiebung seiner Familie aus Deutschland nach Polen.

Vom Raths Tod am 9. November 1938 war der Auslöser für die in ganz Deutschland

initiierten Pogrome gegen die Juden.



Kundgebung der NSDAP vor dem Rathaus in Pirmasens

es nicht das beste wäre, mit Ellen über die Zeit der Krise einige Tage zu

verreisen und bei christlichen Bekannten in Frankfurt am Main unterzu-

schlüpfen, bei denen man uns sicher nicht gesucht hätte. Einzig der Um-

stand, dass ich Ellen für die Dauer der Abwesenheit in der Schule hätte

abmelden müssen, ließ mich schließlich von diesem Plan Abstand nehmen.

Am Abend vor dem Pogrom war ich mit einem jüdischen Ehepaar bei

christlichen Bekannten eingeladen. Entgegen meiner Gewohnheit verspä-

tete ich mich etwas und wurde schon an der Türe von der Tochter des

Hauses mit den verängstigten Worten empfangen: ‘““Gott sei Dank, dass Sie

da sind, wir dachten bereits, es sei Ihnen etwas zugestoßen. Rath ist tot; es

kam vorhin durch's Radio!“*

Dass der Abend in nicht sonderlich froher Stimmung verlief, ist nicht

verwunderlich. Wohl vermieden wir es, die Lage ausführlich zu erörtern,

und wir versuchten, einen leichten Unterhaltungston anzuschlagen. Man

spürte jedoch deutlich den Druck, der auf jedem einzelnen lag und dem

sich keiner zu entziehen vermochte, auch wenn er sich noch so bemühte,

eine unbefangene Miene zur Schau zu tragen. Jedenfalls klang das „Auf

Wiedersehen!‘“ diesmal viel ernster und eindrucksvoller als gewöhnlich,

und die dabei gewechselten Blicke verrieten mehr, als man sich gegenseitig

eingestehen wollte. Trotzdem kann ich von mir sagen, dass ich mich auch

nach diesem Beisammensein in gewohntem Gleichmut nach Hause begab

und ruhig und gut wie immer schlief.
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Die Mitteilungen Beers also lösten, wie eingangs erwähnt, anfänglich in

dem Sinne ein gewisses Aufatmen bei mir aus, als ich mir im Stillen vor-

sprach: „Besser die Geschäfte und die Synagoge als die Menschen!“ Sofort

beschloss ich, einen Rundgang durch die Stadt zu machen und mir die

Zerstörungen anzusehen.

Nach wenigen Minuten stand ich vor dem bis auf die Grundmauern nie-

dergebrannten Gotteshaus’. Zwischen den geschwärzten Trümmern trie-

ben sich Haufen von Schulkindern lärmend und johlend herum. In der

engen Gasse davor standen Erwachsene, die sich insgesamt noch nicht dar-

über einig schienen, wie sie sich zu den Geschehnissen stellen sollten. Im

Deutschland des Dritten Reiches hatte man damals ja schon längst aufge-

hört, von wenigen lobenswerten Ausnahmen abgesehen, sich über diese

und ähnliche Dinge eine eigene Meinung zu erlauben, und man besaß erst

dann den Mut, eine solche zu äußern, wenn man die offizielle Parole von

Regierung oder Partei vernommen hatte. Es war aber noch zu früh am

Tage, als dass die zufällig des Weges kommenden Arbeiter und Angestell-

ten hätten wissen können, um was für eine Aktion es sich hier handelte und

ob sie von oben herunter gebilligt würde.

Von dem Treiben der Kinder angewidert, wandte ich mich nach kurzem

Verweilen ab und bog in die noch wenig belebte Hauptstraße ein, wo mir

gleich der auf der anderen Straßenseite in Begleitung eines Polizisten da-

herkommende Eugen Levy“ auffiel. Beide schritten vorüber, ohne mich

bemerkt zu haben.

3 Die Kriminalabteilung des Stadtpolizeiamtes Pirmasens schrieb am 10.11.1938 an

den Oberstaatsanwalt in Zweibrücken: „Am 10.10.38 (soll heißen 10.11.38!), vormit-

tags 6 Uhr, wurde der Krim.Beamte vom Dienst davon verständigt, dass die Synagoge

brenne. Die Feuerwehr war um diese Zeit schon alarmiert und ausgerückt. Beim

Eintreffen des Krim.Sekr. Schwartz am Brandplatz hatte der Brand bereits eine derar-

tige Ausdehnung angenommen, dass eine Feststellung des Brandherdes unmöglich

war, da niemand mehr in das Gebäude hinein konnte. Allem Anschein nach hat die

Synagoge schon lange vorher gebrannt, bis die Polizei überhaupt einmal verständigt

wurde. Auch im Laufe des Tages konnten Brandspuren noch nicht festgestellt werden,

da immer noch Einsturzgefahr besteht und mit Aufräumungsarbeiten noch nicht be-

gonnen werden kann. Bezüglich der Täterschaft konnte noch nichts in Erfahrung

gebracht werden. Die zweifellos vorliegende Brandstiftung dürfte jedoch nur aus

politischen Motiven heraus begangen worden sein. Der Brandschaden beträgt etwa

5.000 M.“(Kopie dieses Briefes befindet sich im Archiv des Instituts für pfälzische

Geschichte und Volkskunde, Kaiserslautern).

4 Eugen Levy, Kaufmann (Lederlager), geb. 1893 in Pirmasens; wohnte 1936 in der

Winzler Straße 6. Vgl. Einwohnerbuch der Stadt Pirmasens 1936, S. 110. Die Familie

emigrierte im August 1939 über England in die USA. Sie lebte dort auf Long Island,

New York. Vgl. Zusammenstellung „Jüdische Emigranten aus der Pfalz‘“ im Institut

für pfälzische Geschichte und Volkskunde, Kaiserslautern.
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Die Massenverhaftungen der Juden hatten begonnen.

Der nichts ahnende Levy war aus seiner Wohnung abgeführt worden;

eine Stunde später holte man auch seinen siebzehnjährigen Ältesten. Den

fünfzehn Jahre alten jüngeren Sohn ließ man mit Mühe und Not der ver-

zweifelten Mutter zurück.

Ich erfasste die Bedeutung dieser Begegnung nicht sogleich. Wohl sah

ich den in trotziger Verbissenheit zurückgeworfenen Kopf des alten Front-

kämpfers Levy sowie sein etwas blasses Gesicht, doch schrieb ich dies dem

Umstand zu, dass sein Geschäft wahrscheinlich auch verwüstet worden sei

und dass er die Polizei herbeigerufen habe, um mit ihr gemeinsam den

Schaden zu besichtigen. Ohne Zögern setzte ich daher meinen Weg fort.

Das erste Jüdische Geschäft, an dem ich vorbeikam, war noch völlig

intakt. Wie ich später erfuhr, nur deshalb, weil es bereits an einen Arier

verkauft war, der es nur noch nicht übernommen hatte. Dafür aber zeigten

sämtliche Scheiben der ein paar Häuser weiter gelegenen Katz’schen Pri-

vatwohnung) die Spuren der nächtlichen Heldentaten.

Schlimmer präsentierte sich schon das Kaufhaus Bär®. Die großen Schau-

fenster waren vollständig zertrümmert, die Auslagen verschwunden. Die

Regale im Innern standen trostlos leer und ausgeplündert. Junge Burschen

und Schulbuben bemühten sich, das Letzte, das noch ganz geblieben, in

Stücke zu schlagen. Immer wieder fanden sie etwas, das noch nicht völlig

in Scherben lag und besorgten dann unter Indianergeheul die gänzliche

Zerstörung. Die meisten Zuschauer blickten ernst und schweigend drein,

5 Gustav Katz, Kaufmann, geb. 1874 in Dahn, seit 1913 in Pirmasens, betrieb mit

seiner Frau Bertha, geb. Kleeblatt, ein Manufakturwaren- und Konfektionsgeschäft

in Pirmasens, Landauer Straße 13. Im gleichen Haus, das der Witwe W. Hoepffner

gehörte, befand sich das Amt für Volkswohlfahrt der NSDAP Kreisleitung Pirmasens.

Ende 1938 lebte die Familie Katz in der Hauptstraße 59. Vgl. Einwohnerbuch der

Stadt Pirmasens 1936, S. 87 und Alphabetisches Straßenverzeichnis, S. 67; StA PS,

Ordner Kennkartenanträge.

6 Fa. Albert Baer, Manufakturwaren, Hauptstraße 45. Vgl. Einwohnerbuch der Stadt

Pirmasens 1936, S. 7. Inhaber des Betriebes waren der Kaufmann Isidor Baer (geb.

1881 in Rodalben) und dessen Bruder, der Kaufmann Ernst Baer (geb. 1888 in

Rodalben). Letzterer war Vorsitzender des Ortsverbands Pirmasens im Reichsbund

jüdischer Frontsoldaten. Vgl. Jüdisches Gemeindeblatt für das Gebiet der Rheinpfalz,

1. Jg., Nr. 10 vom 1. Juni 1938, S. 6. Während Isidor Baer kurz vor Kriegsausbruch

mit seiner Tochter Ruth nach Holland emigrierte, wanderte Ernst Baer im gleichen

Jahr in die USA aus. Isidor Baer und seine Tochter wurden von den Nationalsoziali-

sten in Holland interniert und später in den Osten verschleppt. Isidor Baer gilt seit

seiner Deportation in das Lager Sobibor als verschollen. Vgl. Gedenkbuch Band 1, S.

59. Seine Tochter erlebte die Befreiung im Lager Theresienstadt.
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andere schauten mehr erstaunt und amüsiert auf dies sonderbare Schauspiel

einer erwachenden neuen Kultur. Nur wenige gaben laut und mit schaden-

frohem Gesicht ihrer Genugtuung Ausdruck, wahrscheinlich instruierte

Parteigenossen, die auf Grund der wieder vorzüglich arbeitenden Organi-

sation die Weisung erhalten hatten, das Volk unauffällig aufzuklären und

die nötige Stimmung zu erzeugen.

Ich betrachtete mir all dies einige Zeit und beobachtete vor allem mit

Spannung die Mienen zweier nahenden Schutzleute, die sich wahrschein-

lich zur Verhaftung von Juden unterwegs befanden. Ich sah, wie sie, den

empfangenen Weisungen folgend, von den Vorgängen keine Notiz nahmen

und, nur verstohlen einen Blick herüberwerfend, hinter der Menge vorbei-

schritten. Jedoch beschlich mich beim scharfen Hinsehen das Gefühl, als

widerspräche der ganze Tumult ihrem polizeilichen Ordnungssinn und als

täte es ihnen leid, nicht mit den Fäusten dazwischenfahren zu dürfen. Und

hierbei offenbarte sich mir plötzlich mit voller Deutlichkeit der Ernst der

Situation, und ich begriff, dass es wohl doch nicht allein mit dem Abbren-

nen der Synagoge und dem Zerstören der Geschäfte sein Bewenden haben

werde.

Mit einemmal wusste ich, in welcher Gefahr ich mich befand. Sollte ich

in die Pfarrgasse abschwenken und mich in stillere Nebengassen verdrük-

ken? Meine Wohnung aufzusuchen, verbot sich von selbst. Ein sicheres

Versteck bot sich nur außerhalb derselben. Diese Überlegung dauerte nur

wenige Sekunden. Unvermittelt gelangte ich zu einem ganz anderen Ent-

schluss. Auf die direkte Gefahr reagiert eben jeder nach eigenem Gesetz.

Schon vor dem Attentat auf Rath hatte ich mit dem mir für solche und

ähnliche Dinge innewohnenden Instinkt eine große Aktion gegen die Juden

herannahen sehen und war sozusagen innerlich darauf vorbereitet. Seit

Wochen rechnete ich so bestimmt damit, dass ich einer christlichen Be-

kannten je einen Briefumschlag mit der Adresse meiner Schwester und

meines Bruders gegeben hatte, damit die Geschwister sofort von den even-

tuellen Vorkommnissen unterrichtet werden könnten. Und nicht nur das.,

Ich hatte auch Ellen unter entsprechender Vorsicht von meinen Befürch-

tungen Kenntnis gegeben, um das Kind, das mit jeder Faser seines Herzens

an mir hing, nicht ganz unvermittelt einem solchen Schlag auszusetzen.

Und um die noch nicht Neunjährige von vornherein so gut wie möglich zu

beruhigen, sagte ich ihr mit Nachdruck Folgendes: „Sollte ich je verhaftet

werden und gar nach Dachau kommen, so ängstige dich nicht und lass dir

auch niemals Furcht einjagen. Du weißt, ich habe den Weltkrieg mitge-

macht. Ich habe dir auch oft erzählt, dass ich stets in vorderster Linie stand

und dass ich, obwohl ich mehrmals verwundet wurde und in Russland am

Typhus erkrankte, niemals das Empfinden hatte, es könne mir etwas Schlim-
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Die jüdische Mädchenklasse in Pirmasens mit Lehrer Julius Lamm Anfang

1939

obere Reihe, v.l.: Marianne Dreifus, Lehrer Lamm, Lore Samaskewitz;

davor: Lotte Mayer, Gerda Samaskewitz, Gudrun Dreifus;

davor: Suse Samuel, Liselotte Baer, Edith Kreisler, Lore Dreifus, Ellen

Schwerin, Ruth Juda;

vordere Reihe: Renate Kahn, Gisela Dreifus, Margot Bogacki, Ruth Haas, Rita

Bogacki und Liesel Wolff.
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mes zustoßen. Im Gegenteil, es beseelte mich stets die Zuversicht, dass ich

gesund und wohlbehalten die Heimat wiedersähe. Dieses Gefühl hat mich

nicht getäuscht. Und nun höre genau zu. Werde ich verhaftet und bringt

man mich nach Dachau, so bleibe ruhig und warte ab. So sicher wie ich

1914-1918 fühlte, dass ich wieder gesund in die Heimat käme, so bestimmt

erkläre ich dir heute, dass ich auch Dachau überstehen und wieder zu dir

zurückkehren werde‘‘.

Wie gut diese vorbereitenden Worte waren, sollte sich bald zeigen.

Das Vorhergesagte erhellt ohne weiteres, dass ich mir auch schon längst

überlegt hatte, wohin ich mich bei drohender Verhaftung — falls genügend

Zeit vorhanden — in Sicherheit bringen wollte. Aber jetzt, da die Stunde

gekommen, warf ich innerhalb weniger Augenblicke das oftmals Über-

dachte einfach über den Haufen. Es widerstrebte mir plötzlich, mich feig

in die Büsche zu schlagen, und in einer Mischung von Wut und eigensinni-

gem Trotz rannte ich mitten in die Gefahr hinein. An Ellen dachte ich in

diesem Augenblick nicht.

Ich schritt die nun ziemlich belebte Hauptstraße weiter, vorbei am Brau-

nen Haus’, vor dem einige SA-Leute in Uniform standen, vorbei am Stadt-

haus, wo ich interessiert durch das offene Fenster der im Erdgeschoss un-

tergebrachten Polizeizentrale blickte, um festzustellen, dass dort bereits

ein sehr lebhafter Betrieb herrschte. Nur wenige Schritte weiter sah ich

von dem höher gelegenen oberen Ende der Straße den Vertreter Louis Beer,

den ich vor knapp einer halben Stunde gesprochen hatte, mit einem Polizi-

sten mir entgegenkommen. Ich wusste sofort, was die Stunde geschlagen

hatte.

Den begleitenden Wachtmeister kannte ich gut. Er war ein vernünftiger

und äußerst liebenswürdiger Mensch, dem ich vor nicht zu langer Zeit

Ludendorffs Erinnerungen® geliehen hatte. Sowie er mich erkannte, mach-

te er mir große, warnende Augen, die ich als Aufforderung auffassen mus-

ste, so schnell wie möglich aus dem Blickfeld zu verschwinden. Doch schon

nahte das Verhängnis.

7 Im sogenannten „Braunen Haus“, gegenüber des alten Rathauses, war die Kreislei-

tung der NSDAP untergebracht, ehemals „Adolf-Hitler-Platz‘“. Vgl. Einwohnerbuch

der Stadt Pirmasens 1936, S. 126. Heute „Unterer Schlossplatz“.

8 Erich Ludendorff, geb. 1865 Kruszczewina/Provinz Posen, gest. 1937 Tutzing; einer

der erfolgreichsten, aber nicht unumstrittenen Generäle des deutschen Heeres im

Ersten Weltkrieg; 1918 entlassen, floh er nach Schweden und schrieb dort seine

gegen die politische Führung des Reiches gerichteten Kriegserinnerungen nieder. Er

veröffentlichte u.a. das Buch „Kriegführung und Politik“ (Berlin 1922} und „Mein

militärischer Werdegang‘“ (München 1933). Vgl. Deutsche Biographische Enzyklo-

pädie, hrsg. von Walther Killy und Rudolf Vierhaus, Bd. 6, Darmstadt 1997, S. 494.
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Mitten auf der Straßenkreuzung, die ich soeben passierte, stand in Uni-

form der SA der Kaufmann Schäfer, den ich vom Sehen schon fast zwei

Jahrzehnte kannte, mit dem ich aber nie, weder im Guten noch im Bösen,

etwas zu tun gehabt hatte. Wir waren öfters in den Empfangsräumen der

Schuhfabriken zusammengetroffen. Er war Frontkämpfer wie ich, und ich

hätte ihm nie die nun folgende Lumperei zugetraut.

Ich hatte bereits ihn und den Wachtmeister Schmidt hinter mir gelassen,

als er diesem, mit erhobener Hand auf mich deutend, mit lauter Stimme

zurief: „Das ist auch einer, nımm den auch mit!“

Weder Schmidt noch ich kümmerten uns darum, und wir schritten beide

in entgegengesetzter Richtung weiter. Aber das brachte Schäfer erst recht

in Harnisch, und brüllend forderte er aufs neue, er solle mich mitnehmen.

Impulsiv wandte ich den Kopf nach ihm zurück und stieß wütend den

bekannten Spruch des Götz von Berlichingen zwischen den Zähnen hervor.

Gleichzeitig fiel mein Blick auf den Polizisten, der wohl oder übel ange-

halten hatte und mich zu sich hinüberwinkte. Die Menschen blieben ste-

hen, drängten näher, und der Kreis um mich verengte sich immer mehr. Es

schien mir das beste, mich unter den Schutz des Beamten zu stellen, und

somit überquerte ich den Fahrdamm und schritt hinter Beer und Schmidt

drein, der bereits wieder kehrgemacht hatte und absichtlich keine weitere

Notiz von mir nahm.

Nach wenigen Schritten erreichten wir das Stadthaus. Hier gab mir

Schmidt noch eine letzte Chance. Er ließ Beer vor sich in die Polizeiabtei-

lung eintreten und schloss, ohne sich nach mir umzusehen, hinter sich die

Türe. Ich begriff seinen guten Willen wohl, und es wäre sicher ein Leichtes

gewesen, das Stadthaus durch den hinteren Ausgang unauffällig zu verlas-

sen. Jedoch etwas wehrte sich in mir, eine solche Schonung anzunehmen.

Kurz entschlossen drückte ich die Klinke nieder und betrat unmittelbar

hinter den zweien die Wachstube.

An der Wand zur Rechten standen zwei Jüdische Herren. Polizisten liefen

durch die verschiedenen Räume, einige standen oder saßen herum. Man

belästigte uns in keiner Weise, man benahm sich vielmehr zurückhaltend

und anständig. Parteimitglieder waren glücklicherweise nicht zugegen. Ein

Schutzmann brachte noch einen der Inhaber des Kaufhauses Bär, dessen

Zerstörung ich gerade angesehen hatte. Wenig später machte die Frau des

Verhafteten durch einen Sprung aus dem Fenster ihrer hochgelegenen Woh-

nung ihrem Leben ein Ende.

Sowohl für uns wiıe für die Schutzleute erwies sich die Lage als wenig

behaglich. Wir genierten uns gewissermaßen voreinander und vermieden

es nach Möglichkeit, uns gegenseitig ins Gesicht zu sehen. Einerseits be-
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schämte uns Juden das Bewusstsein, einer brutalen Gewalt ausgeliefert zu

sein, ohne die Möglichkeit zu besitzen, auch nur in der gemäßigten Form

gegen die Übergriffe zu protestieren. Ein Zurwehrsetzen gar hätte nichts

genutzt, sondern nur geschadet, da, wie Ja dieser Pogrom bewies, für die

Tat eines einzelnen stets so und so viele Unschuldige büßen mussten. Die

Schutzleute hingegen wussten, dass sie es mit schuldlosen Menschen zu tun

hatten, die ihnen teilweise schon seit Jahrzehnten als angesehene Mitbürger

bekannt waren und die nun hier das Opfer nationalsozialistischer Willkür

geworden.

Schließlich fragte einer der Wachleute einen aus dem Hintergrund auf-

tauchenden Vorgesetzten, was nun eigentlich mit uns geschehen solle. „Führt

sie in den Volksgarten!‘“ lautete die lakonische Antwort, worauf wir uns in

Begleitung zweier Polizisten sofort auf den Weg begaben.

Obgleich nur ein paar schreiende Buben neben uns herliefen und die

Leute auf der Straße uns stumm an sich vorbeigehen ließen, bedeutete

dieser Gang doch eine peinliche Angelegenheit. Ich atmete auf, als ich dies

Spießrutenlaufen hinter mir hatte.

In dem Garten des Restaurants Volksgarten, durch den wir schritten, hat-

ten sich viele Menschen eingefunden, in der Mehrzahl wieder Schulkinder,

die sicher von ihren Lehrern nur deshalb hergeschickt worden waren, da-

mit sie Zeugen der neuen nazistischen Großtaten würden und sich daran

ein leuchtendes Vorbild für die Zukunft nehmen könnten. Jedesmal wenn

ein neuer Verhafteter eintraf, erhob sich aus ihrer Mitte ein förmliches

Jubelgeschrei.

Vor dem Eingang stand auch, mit vor Aufregung krebsrotem Gesicht,

der Pirmasenser Kreisleiter Richard Mann’, ein alter Kämpfer, jedoch im-

merhin noch ein Mensch mit relativ anständiger Gesinnung, der von sich

9 Richard Mann, Kaufmann, geboren 1893 in Rodalben, trat 1922 in die NSDAP ein;

Mitbegründer der NSDAP-Ortsgruppe Pirmasens; im April 1925 Eintritt in die neu-

gegründete NSDAP, Mitgliedsnummer: 23 216; von 1925 bis 1931 Ortsgruppenlei-

ter in Pirmasens; von 1929 bis 1935 Bürgermeister in Pirmasens; wurde zwischen

1925 und 1928 wegen Teilnahme an verbotenen Aufmärschen und Tragens verbote-

ner Uniformen mehrmals von französischen Gerichten und wegen verbotenen Waf-

fenbesitzes 1929 vom Amtsgericht Pirmasens zu Geldstrafen verurteilt; trat 1925 in

die SA ein (1.5.1933: Truppführer, 9.11.1933: Obertruppführer; 30.1.1937: Ober-

sturmführer, 30.1.1938: Hauptsturmführer, 20.1.1939: Sturmbannführer, 30.1.1941:

Obersturmbannführer, 9.1.1943: Standartenführer); Träger des Goldenen Ehrenzei-

chens der NSDAP. Vgl. Bundesarchiv, Außenstelle Berlin-Lichterfelde (ehem. BDC),

SA Mann, Richard, 27.4.1893. Als Nachfolger von Dr. Rudolf Ramm wurde Richard

Mann 1935 Kreisleiter in Pirmasens, Vgl. Michael Rademacher, Handbuch der NSDAP-

Gaue 1928-1945, Vechta 2000, S.221.
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aus nie Sondermaßnahmen gegen die Juden ergriffen hatte, und dem wir

Pirmasenser Juden es hauptsächlich verdankten, dass es uns im Vergleich

mit den meisten andern pfälzischen Städten bisher immer noch verhältnis-

mäßig gut gegangen war und dass man uns im allgemeinen kaum belästigt

hatte. Mann soll auch, als ihn nachts der Pogrombefehl erreichte, beim

Lesen desselben ausgerufen haben: „Wir sind doch nicht in Russland!“ Je-

denfalls zählte auch diesmal Pirmasens wieder zu den wenigen Orten der

Pfalz, in denen weder SA noch sonst jemand die Privatwohnungen betrat,

um hier wie in den Geschäften alles kurz und klein zu schlagen. Vielmehr

erschien in der Schäfergasse, wo einige Individuen den einzigen Versuch

machten, in Wohnungen einzudringen, die Polizei auf den ersten telefoni-

schen Hilferuf unverzüglich und jagte die Ruhestörer davon.

In dem großen Saal des Volksgartens, in dem ich so mancher Theaterauf-

führung beigewohnt und so manchen Fasching fröhlich durchtollt hatte,

saßen in den vorderen Stuhlreihen ungefähr dreißig Männer jeglichen Al-

ters, schweigend und unbeweglich wie Pagoden, nur mit den Augen die

Vorgänge um sich herum gespannt verfolgend. Ihnen gegenüber hatten an

einem vor die Wand gerückten Tisch zwei Polizisten Platz genommen,

zwei andere hielten sich an der weit offenstehenden Eingangstüre auf, durch

die ab und zu Neugierige hereindrängten. Viele pressten auch das Gesicht

gegen die großen Fensterscheiben, um sich ja nichts von den Vorgängen

entgehen zu lassen. Einzelne SA-Männer liefen auf der den Saal an drei

Seiten umsäumenden Galerie umher und schauten lachend und mit befrie-

digter Miene auf uns herab.

Ich hatte in einer der rückwärtigen Reihen Platz genommen und wartete

der Dinge, die da kommen sollten.

Am schlimmsten wirkt in solchen Lagen stets die Ungewissheit. Ahnt

man auch nur, was mit einem beabsichtigt wird, so kann man sich immer-

hin einigermaßen danach einstellen und sich irgendwie innerlich wappnen.

Tappt man aber über das Ziel einer derartigen Gewaltaktion völlig ım Dun-

keln, so jagt eine Überlegung die andere, die Phantasie beginnt zu spielen,

und man sucht hinter jeder Kleinigkeit etwas Besonderes, ohne einen stabi-

len Punkt zu erreichen, an dem man sozusagen in abwartender Ruhe Halt

machen könnte.

Allerdings war vorerst jeder von uns davon überzeugt, dass die Lage

keineswegs ungefährlich sei und dass es jederzeit zu einer Explosion kom-

men könne. Das bewiesen nicht nur die höhnischen und gewalttätigen Ge-

sichter der herumstreichenden SA-Männer, sondern auch das Aussehen der

zuletzt eintreffenden Juden.
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Übrigens wurde uns später hinterbracht, dass der ebenfalls anwesende

SA-Mann Gautsche'®, den man wegen seines gewaltigen Brustumfangs in

der ganzen Stadt „die Gautschebrust‘“ nannte, dem Kreisleiter vorgeschla-

gen habe, mit dem Revolver zwischen uns zu schießen. Dieser war zu un-

serm Glück nicht darauf eingegangen.

Unter den neu Hinzugekommenen trugen verschiedene die Spuren von

Misshandlungen deutlich im Gesicht. Ein Teil von ihnen hatte, wie sie das

täglich taten, in der Hauptpost ihre eingelaufene Korrespondenz abholen

wollen, wobei sie von jungen, der SA angehörenden Postbeamten abgefan-

gen und aufgefordert wurden, ihnen zu folgen. Die Ahnungslosen wurden

in einen Postkeller geführt, wo man mit Gummiknüppeln über sie herfiel.

Walter Hofmann'', der glaubte, man wolle ihn umbringen, sträubte sich

mit Händen und Füßen. Man stieß ihn mit Gewalt hinein und fiel dann

über ihn her. Blutunterlaufene Augen und ein verletztes Nasenbein demon-

strierten den Vorfall zur Genüge.

Ganz besonders zeichnete sich auch ein der SS angehörender Redakteur

der Pirmasenser Zeitung aus. Er schlug auf die Verhafteten ein und trat

ihnen ins Gesäß. Einigen Juden legte man Handschellen an und führte sie

so gefesselt durch die ganze Stadt.

Auch hier zeigte sich wieder die alte Erfahrung, dass da, wo Parteiange-

hörige in Aktion traten, die Behandlung viel schlechter und brutaler war

als von Seiten der Polizei oder des Militärs.

Die wenigen Frauen, die man mitgeschleppt hatte, wurden von der Poli-

zei sofort wieder nach Hause geschickt.

10 Christian Gautsche, SA-Mann, geb. 1906 in Pirmasens, trat am 7.11.1925 in die

NSDAP ein; Mitgliedsnummer: 23 219; erhielt 1935 das Ehrenzeichen der NSDAP.

Vgl. BArch (ehem BDC), PK Gautsche, Christian, 7.5.1906. Er wurde im Zweiten

Weltkrieg eingezogen, kam im Mai 1945 aus dem Lazarett nach Steingruben bei

Rockenhausen, wo seine Frau seit der Evakuierung aus Pirmasens lebte. Am 22.1.1946

wurde er dort von der Surret& verhaftet und nach Pirmasens gebracht. Er starb am

24.1.1946 im Pirmasenser Gefängnis. Seine Witwe erhob 1953 bei der Staatsanwalt-

schaft Zweibrücken Anzeige „wegen Totschlags an meinem Mann“‘. Vgl. Kopie des

Schreibens der Wilma Gautsche, Pirmasens, an die Staatsanwaltschaft Zweibrücken

vom 17.9.1953.

Walter Hofmann, Schuhfabrikant, geb. 1907 in Pirmasens, heiratete 1933 in Krefeld

Marie Hoffmann, wohnte 1936 in der Louis-Leinenweber-Straße 13. Vgl. Einwoh-

nerbuch der Stadt Pirmasens 1936, S. 75. Am 19.12.1938 beantragte er die Ausstel-

lung einer Kennkarte. Seinen Beruf gab er jetzt mit Schuhmodelleur an. Ein Mitarbei-

ter der Stadtverwaltung Pirmasens notierte am 25.5.1939: „Hofmann ist ausgewan-

dert.‘“ StA PS, Ordner Kennkartenanträge. Das Ehepaar emigrierte in die USA. Vgl.

Zusammenstellung „Jüdische Emigranten aus der Pfalz‘“ im Institut für pfälzische

Geschichte und Volkskunde, Kaiserslautern.
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Nie werde ich die Ankunft des etwa fünfzig Jahre

alten Ernst Bär'* vergessen. Er war der zweite

Inhaber des Kaufhauses Bär und Vorsitzender der

Ortsgruppe des Reichsbundes Jüdischer Frontsol-

daten, Inhaber des Eisernen Kreuzes erster und

zweiter Klasse. Er trat am Arm seiner Gattin ein

und war bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Ich hielt

ihn zuerst für eine alte Frau, da man ihm in der

Eile als Wetterschutz irgendein weibliches Klei-

dungsstück umgeworfen hatte, weil er wohl vor

Schmerzen nicht in seinen Mantel hatte hinein-

schlüpfen können. Der sonst stramm und aufrecht

gehende Mann erschien, obwohl er sich bemühte, den Kopf hochzuhalten,

in sich zusammengesunken und schleifte die Beine beim Gehen nach. Selbst

als er das Gesicht uns zuwandte, erkannte ich ihn nicht. Erst als mein Blick

auf seine Frau fiel, die ihn untergefasst hielt, wusste ich, um wen es sich

handelte. Auch seinem Bruder, der in meiner Reihe saß, erging es wie mir,

und es dauerte recht lang, bis er mit einem leisen Schreckruf aufsprang und

zu dem armen Menschen hineilte.

Ernst Bär war nach Mitternacht durch andauerndes Läuten der Hausglok-

ke an die Tür gelockt und von drei Unbekannten überfallen worden. Sie

schleiften ihn durch die Buchsweiler Allee und richteten ihn mit Schlägen

furchtbar zu. Mit Mühe schleppte er sich, nachdem sie ihn halbtot hatten

liegen lassen, wieder nach seiner Wohnung zurück, in der man ihn jetzt

verhaftet hatte. Sein geradezu schrecklicher Zustand, der einer Misshand-

lung entsprang, die auch des geringsten Scheines einer Begründung ent-

behrte, sein guter Ruf sowie sein Frontkämpfertum veranlassten den in-

zwischen eingetroffenen Polizeihauptmann, ihn wieder nach Hause zu

entlassen, wo er von da ab bis zu seinem späteren Wegzug nach Mannheim

unbehelligt blieb. Wer die Täter waren, konnte ich nicht in Erfahrung brin-

gen. Bär selbst scheint einen bestimmten Verdacht gehegt zu haben und

wusste vielleicht sogar etwas Genaueres, äußerte sich aber nie darüber.

Ernst Baer

Inzwischen war es zehn Uhr geworden. Einen nach dem andern riefen

die Polizisten zu sich an den Tisch, nahmen ihm alles Geld bis auf zehn

12 Der Kaufmann Ernst Baer, geb. 1888 in Rodalben, lebte seit 1920 in Pirmasens,

verheiratet 1921 mit Margarethe Becker, geb. 1892 in Billigheim. Das Ehepaar, das

in der Buchsweiler Straße 28 wohnte, beantragte am 7. Dezember 1938 einen Reise-

pass zur Auswanderung in die USA. StA PS, Ordner Kennkartenanträge. Vgl. auch

Anmerkung 6.
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Mark ab und trugen Namen und Betrag in eine Liste ein. Mir selbst ließ

man nur das Kleingeld, genau eine Mark und neunundsechzig Pfennige.

Auch die goldenen Uhren mussten abgegeben werden. Irgendeine Bestäti-

gung oder Quittung händigte man uns nicht aus.

Hierauf kam der Befehl zum Aufbruch. Hinter den Polizisten schritten

wir durch den Garten an die Volksgartenstraße, wo ein großer Postomnibus

auf uns wartete. Als wir unter dem Toben der Jugend an dem noch immer

mit hochrotem Gesicht dastehenden Kreisleiter vorbeischritten, rief er uns,

jedoch so, dass es nur die zunächst Stehenden hören konnten, die Worte

entgegen: „Ihr schießt auf keinen mehr!“ Als ob jeder von uns nichts ande-

res im Kopf gehabt hätte, gleich Grünspan irgendwelchen arischen Deut-

schen um die Ecke zu bringen.

Ungefähr fünfundvierzig Mann hoch bestiegen wir den Autobus, der sich,

von einem durch Kriminalbeamte flankierten Postchauffeur gelenkt, lang-

sam die abschüssige Straße hinab in Bewegung setzte. Die letzten Häuser

wichen immer schneller zurück, und mit einem schwer definierbaren Ge-

fühl, einem Gemisch aus tiefer Niedergeschlagenheit und ohnmächtigem

Grimm, sahen wir allmählich den Ort verschwinden, in dem wir alles, was

uns lieb und teuer war, schutzlos zurücklassen mussten.
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2. Kapitel

Nach Frankreich abgeschoben

„Wohin geht die Fahrt?‘“ und „Was machen sie mit uns?“ das waren die

beiden Hauptfragen, die sich jeder von uns je nach Temperament mit mehr

oder weniger Bangen stellte. Ich neigte zuerst zur Annahme, wir kämen ins

Gefängnis nach Neustadt a.d. Haardt, weil schon öfters Pirmasenser politi-

sche Häftlinge dorthin gebracht worden waren. Als wir aber schon an der

nächsten Straßenkreuzung die Richtung Ketterichhof einschlugen, ging das

Rätselraten los.

Nicht alle verspürten Lust zum Reden. Viele

sprachen kein Wort und starrten stumm vor sich

hin. Manchen quälte auch die schlechte Luft in

dem überfüllten Wagen, dessen Fenster nicht ge-

öffnet werden durften. Der mir gegenübersitzen-

de und mir befreundete Bezirksrabbiner Dr. Nell-

haus'* begann in seiner temperamentvollen Weise

Betrachtungen über unsere nächste Zukunft anzu-

stellen. Ich verhielt mich dabei wortkarg, indes-

sen sich seine Nachbarn interessiert an der Unter-

haltung beteiligten.

Erstaunlich, dass wir nun mitten in die im Bau _ Dr. Dagobert Nellhaus

befindliche Siegfriedlinie hineinfuhren, deren Betreten nicht nur Juden streng

verboten war.

„Sie werden uns am Westwall arbeiten lassen!‘“

„Oder sie schieben uns über die Grenze!‘“

„Oder sie bringen uns alle um!“

13 Dr. phil. Dagobert Nellhaus, Bezirksrabbiner, geb. 2.1.1891 in Breslau, gest. 1980 in

Boston. Als Nachfolger des 1930 verstorbenen Bezirksrabbiners Dr. Eugen Meyer

kam Dr. Nellhaus, bisheriger Rabbiner in Hirschberg/Schlesien, 1931 nach Pirma-

sens. Vgl. Dokumentation zur Geschichte der jüdischen Bevölkerung in Rheinland-

Pfalz und im Saarland von 1800 bis 1945, Bd. 9,3, Koblenz 1982, S. 1334. Nellhaus

kam am 12. November 1938 in das Konzentrationslager Dachau, Häftlingsnummer:

25326 (Gedenkstätte Dachau, Kopie des Eingangsbuches). Er emigrierte im August

1939 mit seiner Frau Minna, geb. Scheier und drei Kindern Richard Emil, Martin und

Marianne nach Haverhill, dann nach Roxbury bei Boston, Massachusetts. Vgl. Mittei-

lungen des Verbandes ehemaliger Breslauer und Schlesier in Israel, Nr. 44, Oktober

1978; vgl. auch Joseph Walk, Kurzbiographien zur Geschichte der Juden 1918-1945,

hrsg. vom Leo Baeck Institute Jerusalem 1988, S. 278.
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Diese drei Möglichkeiten wurden lang und breit diskutiert. Ich muss sa-

gen, mir erschien die letzte als die folgerichtigste, obwohl ich mich natür-

lich hütete meiner Meinung Ausdruck zu verleihen. Nicht nur, um die Be-

unruhigung nicht zu vergrößern, sondern weil auch manches wiederum

dagegen sprach.

„Aber“, so sagte ich mir, „wie käme man dazu, uns plötzlich bei Arbeiten

am Westwall zu verwenden, nachdem von Anfang an die als wehrunfähig

und staatsfeindlich geltenden Juden daran nicht beschäftigt werden durf-

ten!“

Dass man uns nach der wenige Kilometer entfernten Grenze transportier-

te, hielt ich für ebenso widersinnig. Bildeten sich der Kreisleiter und seine

Trabanten wirklich ein, die Franzosen ließen sich so ohne weiteres einen

Haufen ausgeplünderter, mittelloser Menschen auf den Hals laden? Schließ-

lich waren wir ja immer noch deutsche Staatsbürger und keine französi-

schen. Überdies musste Frankreich befürchten, dass, wenn es heute diese

fünfundvierzig aufnähme, man ihm morgen das Vielfache dieser Zahl hin-

überschickte.

Wie dem auch sei, der Wagen rollte. Er rollte zu unserer immer größer

werdenden Verwunderung durch den Westwall hindurch, vorbei an dem

hoch liegenden Ketterichhof, von dem aus man schon, zwischen den dün-

ner werdenden Nebelschleiern, die Berge des Elsass herüberwinken sah,

das wie ein verschlossenes Paradies der Freiheit in unerreichbaren Fernen

lag. Es kamen die letzten Drahtverhaue an den Ausläufern des sich weit

nach Frankreich hinein erstreckenden Wasgaus. Geräuschlos glitt der Om-

nibus von der Landstraße auf einen breiten Waldweg und stieg dann auf

weltverlorenen Pfaden, die noch nie ein Motorengeräusch gehört hatten,

zum Erlenkopf empor, der höchsten Erhebung der näheren Umgebung.

Die Gegend war mir wohlbekannt. Noch im Sommer des vergangenen

Jahres 1937 hatten mich sonntägliche Wanderungen mit Ellen oft nach

dem Ketterichhof und in die dahinter liegenden Wälder geführt. Dort hat-

ten wir abseits in flimmernder Sonne und Waldesfrieden gelegen, fern von

dem immer hässlicher werdenden Treiben des Tages.

Was sollten wir hier? Der Motor ratterte schwer, der Wagen schaukelte

auf den holprigen Wegen, die rot und gelb belaubten Äste der dichten

Buchen streiften Wände und Dach. Die Gespräche verstummten, die Span-

nung stieg.

Als mein Blick zufällig durch das kleine rückwärtige Fenster fiel, be-

merkte ich, dass uns sechs oder sieben Privatautos folgten. Wer saß darin?

Es konnten doch nur Leute von der Partei sein! Warum kamen sie mit?

Was führten sie im Schild?
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Oben auf der Kuppe, mitten im Hochwald, hielt der Wagen. Die Türen

wurden geöffnet, irgend jemand rief: „Aussteigen!“

Es war ein beklemmender Augenblick. Vor uns eine kleine Lichtung mit

einer niederen Bretterhütte, daneben zwei Grenzwächter in grüner Uni-

form. Der Anblick der beiden Männer wirkte ein wenig beruhigend. Trotz-

dem irritierten die vielen Zivilisten, die ebenfalls die Autos verlassen hat-

ten und sich in Gruppen seitwärts hielten. Sollten die Grenzer einen

abgelegenen Platz zeigen, wo man uns unbemerkt niedermachen konnte?

Es blieb nicht viel Zeit zum Grübeln. Wir mussten in zwei Gliedern

antreten. Hierauf hieß es „linksum!“, und in einer langen Kette zu Zweien

folgten wir den beiden Grünen, die sich mit einigen Zivilisten an die Spit-

ze setzten.

Es war eine traurige Kolonne, die sich da im bunten Herbstwald langsam

vorwärts bewegte. Einer der Zivilisten schritt den Zug entlang und machte

photographische Aufnahmen.

Plötzlich erscholl von hinten der Ruf: „Der Jüngste zurück!‘“ Was sollte

das bedeuten? Wollte man ihn schonen und noch vor dem allgemeinen

Massaker nach Hause schicken? Kaum war er zurückgegangen, da ertönte

es schon wieder: „Noch ein Junger zurück!‘“ Ich folgte ihm mit den Augen

und sah nun, wie er zusammen mit dem andern den über siebzig Jahre alten

Dannheisser!*, unseren Gemeindevorstand, unter den Armen fasste und beim

Gehen stützte. Dannheisser, der bereits die Fahrkarte für die Ausreise nach

den Vereinigten Staaten in der Tasche hatte, war herzleidend und konnte

sich vor Schwäche nicht mehr allein aufrecht halten.

Der Pfad wandte sich nach rechts und mündete in einen breiten, übergra-

sten Weg. Nur wenige Schritte und die Spitze des Zuges machte vor einer

tiefen, geräumigen Grube, die mitten im Weg lag, halt. Man wartete, bis

die sehr auseinandergezogene Kolonne herangekommen war, denn viele

der älteren Leute kamen nur langsam vorwärts.

Der unvermutete Halt dicht vor der Grube war für die meisten der dü-

sterste Moment. Es sah gerade so aus, als habe man diese Grube als Mas-

sengrab für uns ausgesucht. Dieser Eindruck wurde noch durch das Warten

auf das Näherkommen der andem bedeutend verstärkt.

Auch mir schien die Sache nicht geheuer. Ich wusste, dass links unterm

Weg in nicht weiter Entfernung die Grenze verlief, und ich war fest ent-

schlossen, den steilen Waldhang hinunterzurennen und zu versuchen, den

14 Gemeint ist wohl der 1861 in Landau geborene Rechtsanwalt Ludwig Dannheißer,

der in der Bahnhofstraße 33 in Pirmasens lebte.
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französischen Boden zu erreichen, sobald ich das geringste verdächtige

Zeichen bemerkte.

Jedoch schon lösten sich die Grenzer mit einigen Zivilisten aus unserer

Gruppe, schritten vorsichtig nach vorn weiter und winkten dann, näher zu

kommen.

Jetzt bestand kein Zweifel mehr: es ging über die Grenze.

Meine Augen suchten den blauweißroten Grenzpfahl, der da vorn bei den

Tannen auftauchen musste. Und wirklich — dort stand er! Neben ihm war-

teten die Grenzbeamten, bis sich alle eingefunden hatten.

Der Kreisleiter selbst war nicht mitgekommen. Statt seiner trat jetzt der

stellvertretende Kreisleiter Schneider'® vor uns hin und hielt eine Rede.

Wir alle sahen diesen Mann, dessen Existenz uns bis dahin seltsamerwei-

se verborgen geblieben war, hier zum ersten Mal. Er war ein untersetzter,

kräftiger Mensch, Ende der Zwanzig, der Prototyp jener zu jedem Verbre-

chen fähigen finsteren Gestalten, die wir später in ihrer ganzen Brutalität

in Dachau in genügender Zahl kennen lernten. Seine sich ganz im „natio-

nalsozialistischen Gedankengut“ bewegende Ansprache ging im wesentli-

chen darauf hinaus, uns zum Abschied die Schlechtigkeit der Juden und die

Gerechtigkeit und Güte der nationalsozialistischen Führung nochmals aus-

drücklich vor Augen zu halten. Sie gipfelte schließlich in den folgenden

Sätzen: „Was hättet ihr Juden mit uns angestellt, wenn wir gleicherweise in

eure Gewalt gefallen wären? Hättet ihr nicht uns allen den Hals abgeschnit-

ten? Wir aber sind so anständig und menschenfreundlich, euch kostenlos

und ungeschoren über die Grenze zu bringen. Aber lasst euch ja nicht wie-

der bei uns blicken, sonst seid ihr alle des Todes!‘“*

Es war eine lange Rede, die wir schweigend anhörten und die mich we-

der berührte noch interessierte. Sie wirkte wie leeres, dummes Geschwätz.

Sich selbst imponierte er damit wohl am meisten. Er hätte gewiss noch

lange weitergesprochen, wenn nicht die Grenzer, die das Auftauchen einer

französischen Streife befürchteten, ungeduldig abgewinkt hätten.

„Und jetzt marsch, marsch! Macht, dass ihr wegkommt und lasst euch

nicht mehr sehen!‘ Das waren die Worte, mit denen uns das teure Vaterland

entließ.

15 Heinrich Schneider, wohnte 1936 in der Glasbergstraße 11. Vgl. Einwohnerbuch der

Stadt Pirmasens 1936, S. 157.



Der Haufen der Vertriebenen setzte sich nur zö-

gernd in Bewegung. Ich aber lief so schnell ich

konnte den andern voran, nur gefolgt von dem

quecksilbrigen, lebensfrohen, sechzigjährigen

Ernst Frank'®.

Da nun einmal die Würfel gefallen waren, woll-

te ich möglichst rasch fort von all dieser Barba-

rei, diesem verbrecherischen Wahnsinn, dieser er-

niedrigenden Atmosphäre. Mochte nun kommen,

was wollte. Hinter dem Gedanken, endlich ein

freier Mensch zu sein, versank alles andere. An

Ernst Frank Ellen vergriffe man sich wohl nicht. Zudem ließ

Frankreich Kinder unter zehn Jahren jederzeit

ohne Ausweis herein. Dies schien kein schwieriges Problem.

Ich lief bis zum zweiten, etwas tiefer im Tal stehenden Grenzpfahl, und

ich kann das Gefühl nicht beschreiben, das mich überkam, als ich klar und

deutlich las: „Zur Grenze 200 Meter“. Gott sei Dank, zweihundert Meter

lagen bereits zwischen mir und diesem verdammten Dritten Reich'.

Schneider war schon aus meinem Gesichtskreis verschwunden, als der

Schuhgrossist Samuel Jakob'’ noch einmal vor ihn trat, um dagegen Pro-

test zu erheben, dass man ihn wider alles Recht von Frau und Heim losge-

rissen habe. Er erhielt die Antwort: „Wir werden dir deine Judenschickse

schon noch nachschicken!‘“ sowie einen Fußtritt in den Hintern, worauf er

mehr oder weniger beruhigt dem deutschen Territorium endlich den Rük-

ken wandte.

Ich bin auch heute noch der Ansicht, dass sich Jakob den Protest und

Schneider den Fußtritt hätten ruhig ersparen können.

Wir stiegen das enge Waldtal hinab. Von der Höhe rief es fortwährend:

„Langsam! Waten!‘“, da in dem hohen, taufeuchten Gras die Alten und

Invaliden schlecht vorwärtskamen.

16 Ernst Frank, geb. 1877 in Glan-Münchweiler, war dort viele Jahre als Pferdehändler

tätig. 1936 zog er mit seiner Frau Melitta, geb. Kern (geb. 1880 in Rodalben), dem

Sohn Norbert und den beiden Töchtern nach Pirmasens; die Familie wohnte in der

Zweibrücker Straße 28. Vgl. Einwohnerbuch der Stadt Pirmasens 1936, S. 46. Wäh-

rend die Kinder noch rechtzeitig emigrieren konnten, wurden Ernst und Melitta

Frank von ihrem Evakuierungsort Halle aus deportiert. Beide gelten als verschollen.

Vgl. Gedenkbuch, 2. Bd., S. 1668.

17 Samuel Jacob, Schuhgroßhändler, geb. 1880 in Homburg (heute Homburg/Saar),

hatte sein Geschäft in der Bahnhofstraße 14 in Pirmasens; er wohnte in der Bahnhof-

strße 18. Vgl. Einwohnerbuch der Stadt Pirmasens 1934, S. 79.
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Links stieg der Wald wieder hoch. Von dorther

klangen die Äxte einiger Holzfäller. Darauf hiel-

ten wir zu.

Die Waldarbeiter machten nicht wenig erstaun-

te Gesichter. Unser Verein nahm sich in dieser

Umgebung sicher nicht ganz alltäglich aus. Wir

erfuhren, dass Stürzelbronn, der nächste Ort, in

knapp einer Viertelstunde zu erreichen sei. Ein

Junge begleitete uns, bis wir den Weg nicht mehr

verfehlen konnten.

Inzwischen hatten einige ihr Führertalent ent-

deckt. Sie versammelten uns um sich, sprachen

von Notgemeinschaft und Zusammenhalten und bestanden darauf, dass

abgezählt und eine Namensliste angefertigt würde.

Alfred Kahn

„Lassen wir die alle laufen und versuchen wir, auf eigene Faust weiterzu-

kommen!“ sagte ich zu dem neben mir stehenden Alfred Kahn.'* „Was die

machen, führt doch zu nichts!“

Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ich, wenn ich bei

diesem Haufen bliebe, innerhalb kürzester Zeit wieder nach Deutschland

zurückgeschoben würde. Doch Kahn kam zu keinem Entschluss. Er sagte

weder ja noch nein. So schwieg ich und wartete ab.

Als wir endlich aus dem Wald heraustraten, hatte sich die Sonne durch-

gekämpft, und es schien, als lächle uns das neue Land freundlich zu.

Drei einstimmig gewählte Herren sollten vorausgehen, um Stürzelbronn

auf unseren Einzug schonend vorzubereiten. Während sie hinter der näch-

sten Straßenbiegung verschwanden, wandte ich mich zum zweitenmal an

Kahn: „Mögen die andern ruhig nach Stürzelbronn trotten. Kommen Sie,

wir schwenken nach der entgegengesetzten Seite, Richtung Weissenburg.

In ein paar Stunden sind wir dort. Ich finde den Weg. Wolff und Kern

werden uns schon nach Straßburg weiterhelfen. Dort werden wir sehen,

was wir beginnen“‘. Wolff und Kern waren gute Pirmasenser Bekannte, die

sich vor einiger Zeit in der französischen Grenzstadt Weissenburg nieder-

gelassen hatten.

Aber wieder ging Kahn auf meinen Vorschlag nicht ein. Mit seinen drei-

undsechzig Jahren war er nicht mehr beweglich genug. Er dachte nur zu-

18 Alfred Kahn, Kaufmann, geb. 1875 in Thaleischweiler; wohnte 1936 in der Rodalber

Straße 28. Vgl. Einwohnerbuch der Stadt Pirmasens 1936, S. 86. 1939 emigrierte er

mit seiner Familie, außer dem Sohn Max, nach Argentinien. Er starb dort kurz nach

Kriegsende. Zusammenstellung „Jüdische Emigranten aus der Pfalz“ im Institut für

pfälzische Geschichte und Volkskunde, Kaiserslautern.
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rück an seine zahlreichen Kinder und Enkel und wäre am liebsten auf gera-

dem Weg wieder nach Pirmasens zurückgekehrt.

So ließ ich von ihm ab und schlenderte hinter den ander her, die sich

indessen langsam nach dem Dorf in Bewegung gesetzt hatten.

Es war eine jämmerliche Prozession. Der Anblick erinnerte mich unwill-

kürlich an eines jener trostlosen Pogrombilder aus dem Osten, die ich ein-

mal im Zimmer eines frommen, polnischen Juden gesehen hatte. Schon

durch die Verschiedenheit der Bekleidung machte die Gesellschaft einen

zusammengewürfelten, sonderbaren Eindruck. Während die einen in gut

bürgerlicher Kleidung, in Straßenanzug und Wintermantel daherschritten,

steckten die andern im leichten Arbeitskittel, ohne Hut und Mantel, weil

man sie einfach so, wie sie standen und gingen, mitgenommen hatte.

Vor dem ersten Haus saß eine alte Frau auf einer Steinbank beim Kartof-

felschälen. „Jesses! Jesses! die arme Leit!“ rief sie mitleidig bei unserm

Anblick aus.

Da unsere Abgesandten noch nicht zurück waren, hielten wir an. Ich

setzte mich neben die Alte, zog mein Notizbuch hervor und begann, die

ersten Eindrücke dieses ereignisreichen Tages festzuhalten. Die Dorfuhr

schlug eben zwölf.

Inzwischen hatte die Drei-Männer-Deputation den Dorfeingang erreicht.

Der dort stationierte Zollposten setzte sich sofort mit der Behörde in Bitsch

in Verbindung und erhielt den Bescheid, uns in der Dorfschenke festzuhal-

ten, bis weitere Anweisungen einliefen. Wir durften uns nicht vom Haus

entfernen, jegliches Telefonieren war untersagt, um eine Verständigung mit

den in der Nähe wohnenden Verwandten oder Freunden zu verhüten, die

von Bitsch oder Weissenburg mit dem Auto in kürzester Zeit hätten bei uns

sein können. Man wollte damit von vornherein verhindern, dass sich je-

mand für uns an höherer Stelle einsetzte.

In den beiden Wirtsstuben saßen einige Waldarbeiter und Fuhrleute beim

Mittagsbrot. Wir setzten uns neben sie, rauchten und tranken. Zum Essen

verspürten wir wenig Lust. Die Stimmung war nicht gerade rosig. Man

fühlte sich ein bisschen unbehaglich.

Samuel Jakob hielt seine zweite Ansprache. Er mahnte zur Vorsicht und

warnte vor allem, auf Deutschland zu schimpfen. Es sei und bleibe immer-

hin unsere Heimat.

Seine diplomatischen Ausführungen waren nicht unklug. Wir sahen ihre

Berechtigung ein und richteten uns danach.

Wie gut wir daran taten, zeigte sich noch am gleichen Tag. Denn schon

am Abend stellte sich heraus, dass man im Pirmasenser Braunen Haus über
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alle Vorgänge genau unterrichtet worden war und dass ein Spitzel den gan-

zen Wortlaut der Rede hinterbracht hatte.

Gegen zwei Uhr traf von Bitsch ein Grenzkommissar mit zwei Beamten

ein. Sie brachten uns in die Dorfschule, nahmen unsere Personalien auf

und machten fünffache Fingerabdrücke. Mit sauersüßer Miene ließen wir

es über uns ergehen, aber dass wir wie Verbrecher behandelt wurden, passte

uns gar nicht. Wir hatten uns den französischen Empfang anders vorge-

stellt.

Kaum die Hälfte von uns war abgefertigt, als einer der zwei Unterbeam-

ten an den Kommissar herantrat und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Darauf-

hin wurde der Unfug sofort eingestellt und uns mit liebenswürdiger Miene

verkündet, Militärautos seien unterwegs, um uns ins Lager Bitsch zu be-

fördern, wo wir vorläufig bleiben sollten.

Die Autos erschienen denn auch glücklich gegen fünf Uhr.

„Gott sei Dank, dass das Warten zu Ende ist! In Bitsch sind wir dann

wenigstens aufgehoben! Alles andere wird sich finden!‘“

Derart war jetzt die allgemeine Stimmung. Sie schwankte beständig. Ein-

mal wollten sie am liebsten zu Frau und Kind zurück, das andere Mal

fanden sie es wieder besser, hier zu bleiben. An-

gesichts der unsicheren und unübersichtlichen

Lage war das verständlich.

Wir bestiegen die beiden Lastwagen. Sie waren

mit grauen Planen überdacht und nur nach hinten

offen. Rechts und links standen Bänke. Je zwei

Soldaten waren Chauffeur und Begleitmann. Als

sie die Kurbel anwarfen, begann es bereits zu däm-

mern.

Kaum hatten wir ein paar Kilometer hinter uns,

da sagte schon mein Nachbar Gustav Hofmann'®:

„Ihr werdet sehen, sie bringen uns wieder an die Gustav Hofmann

Grenze!“ Ich fiel ihm barsch in die Rede: „Unken

Sie nicht! Warum machen Sie die Leute unruhig?“

19 Gustav Hofmann, Kaufmann, geb. 1900 in Pirmasens; wohnte in der Schützenstraße

10 in Pirmasens; war seit 1932 mit Irene Faber verheiratet. Das Ehepaar lebte 1936

mit seinem 1933 geborenen Sohn in der Turnstraße 7. Vgl. Einwohnerbuch der Stadt

Pirmasens 1936, S. 75. Am 30. Dezember 1938 stellte Gustav Hofmann einen Antrag

auf Ausstellung einer Kennkarte. (StA PS, Ordner Kennkartenanträge). Die Familie

emigrierte nach Frankreich, von dort in die Schweiz. Nach dem Krieg kehrte sie

wieder nach Pirmasens zurück (Leo Baeck Institute New York, Rabbi Dr. Nellhaus

Collection).
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